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Tanzte C. W. gut, fe tanzte Jenuy fabelhaft. Erſt ein 
wenig befangen — ſchließlich iſt man natürlich als einzige 
dame im Komplet zwiſchen lauter Roben befangen — bes 
lebte ſie ſich unter den Rhythmen des dunkelhäutigen Hexen⸗ 
meiſters da oben. Ihre Geſtalt ſtraffte ſich, ward Feder 
und Ihre Glieder, ſchlank und von der herben Weich⸗ 
helt ganz junger Frauen, wurden ſelbſt Muſik. Biegend 
und ſchmlegend, fliegend und wiegend glitt fie dahin, und 
ohne daß fie es merkte, hörten nach und nach die anderen 
N Paare zu bangen auf, wurden Zuſchauer. Freier und breiter 
wurde der Raum um ſie, und die Geigen wandten ihren 
Blütenkranz nur noch um ſie. Erſt als mit einem wilden, 
ſchmetternden Beckenſchlag die Muſik abbrach, merkte fie, 
aus Traum und Luft erwachend, daß fie und C. W. zum 
chluß ganz allein getanzt hatten. Merkte es an dem freue⸗ 
tiſchen Bei all, der ihr neidlos geſpendet wurde, an den 
jubelnden 1 aus allen Logen, Niſchen und Ecken. 
Blutübergoſſen trebte fie an der Seite des ſtolzen C. W. 
Redderſen, der natürlich längſt den Triumph wahrgenom⸗ 
men hatte, zum Tiſch zurück und duckte ſich förmlich unter 
den Blicken und dem Flüſtern der anderen Gäſte. Ein 
neiter Stern war aufgegangen, und C. W. Redderfen 
war der Aſtronom, der ihn entdeckt hatte. Alright! 

eye es einer Firma von feiner Bedeutung zukam, 
kniſſte der Chef, zu Gnadenbewelſen geſtimmt, drei Hundert⸗ 
markſcheine zuſammen und ließ ſie dem Primas überreichen, 
der mit einem wilden Tuſch quittierte und mit feinen Man⸗ 
nen ſtehend die amerikaniſche Nationalhymne ſpielte. Sein 

igernerhirn konnte ſich nichts anderes denken, als daß der 
ender ſolcher Munifizenzen ein Dollarfürſt jet. 

Jennys Blick fiel auf die kleine Armbanduhr, und ihre 
Scham ward Beinen. Sie hielt die Uhr haſtig aus Ohr, 
boffend, daß fie nicht ginge und daß es unmöglich ſchon 12 
ſein konnte. Und ihr Zug fuhr in etwa zwanzig Minuten. 


e die Uhr ging, die Zeit ſtimmte. Jenny fuhr 


Da eben die Madiaren einen originellen Shimmy an⸗ 
ſtimmten, glaubte C. W. feine Tiſchdame habe Gefallen am 
Tanz gefunden und ſtellte ſich freudig zur Verfügung. Aber 
Jenny rief mit bebenden Lippen nach dem Kellner. Der 
war nicht da, 

„Übernehme Beſtellung!“ ſagte C. W. galant. Aber 
Anke * — Frans durch die Tränen 

„ſie müſſe 9 
Biertelftiinbe, ſofort zahlen, ihr g führe in einer 

„Reife jo dringend — Fragezeichen?“ 

1 iſt unaufſchiebbar! Mein Gott, ich verſäume den 
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Reiner - nein Herrgott, wo iſt denn der 

Und Jenny eilte hinaus, 
loſen draußen zu entdecken. Nedderjen hinter ihr 
gr Es hatte den Anſchein, als flüchtete die erregte Dame 
or ihrem Ravalier und einige Herren lachten ſchadenſroh. 


in 59 Hoffnung, den Tadel⸗ 
C. W. 


Redͤderſen ſah, daß ihm das Abeuteuer entglitt, und miß⸗ 
trauiſch, wie eben ſolide Kaufleute ſein müſſen, argwöhnte 
er einen Moment, der raſche Aufbruch Jennys ſei Komödie. 
Aber daun wies er den Gedanten weit von ſich. Er erbot 
ſich ſogar im allerkürzeſten Stil, die Zeche einſtweilen zu 
zahlen — wenn ihm Jenny ihren Namen nennen würde, 
könnte er ja die Kleinigkeit verlegen — man fähe ſich wohl 
noch einmal wieder in dieſer Welt. Und C. W. Redderſen 
dünkte ſich ſehr ſchlau, daß er auf dieſe Weiſe endlich erfahren 
würde, mit wem er dieſen entzückend begonnenen und ſo 
jählings abgebrochenen Abend verlebt hatte. 


Aber Jenny wollte davon nichts wiſſen und fand einen 
anderen Ausweg. Sie riß raſch aus der neuen Taſche aus 
Schlangeuhaut — Gott, war ſie unpraktiſchl — einen Zwanzig⸗ 
markſchein und drückte ihn Redderſen eilends in die Hand. 
„Bitte, Herr Konſul, zahlen Sie für mich! Ich glaube, die 
Zeche wird ſehr teuer ſein, aber mehr als 20 Mark kann ſie 
unmöglich betragen!“ Und ſchon ſtürmte ſie davon, während 
C. W. ganz verblüfft ſtehen blieb, den Zwanzigmarkſchein 
in der Hand und eine ſarkaſtiſche Bemerkung über die 


Frauen auf den Lippen. Indeſſen war er an die Wechſel⸗ 
fälle des Lebens hinlänglich gewöhnt und tröſtete ſich mit 


der alten Erfahrung, daß kein Geſchäft ſchließlich immer 
noch beſſer ſei, als ein zwelfelhaftes. Daun kehrte er an den 
Diſch zurück, der ihm plötzlich verödet erſchien. Und wenn 
er auf den Platz ſah, den Jenny eingenommen hatte, bekam 
ſein Blick beinahe etwas Träumeriſches, ſoweit die Blicke 
eines Großwürdenträgers hanſeatiſcher Kaufmannskrone 
überhaupt träumeriſch ſein können. Er umſpielte das halb⸗ 
volle Sektglas Jennys zärtlich mit den Fingern, und auf 
einmal ſetzte er dieſes Glas an die Lippen und leerte es auf 
einen Zug. Hierauf ſtellte er es allerdings ſchleunigſt zurück, 
ſah ſich bekniffen um, ob jemand dieſen unerhörten Anfall von 
Romantik bemerkt habe, und ſchämte ſich zum erſten Male 
in ſeinem Leben furchtbar. Es war ein Glück, daß in dieſem 
Augenblick eine ſehr auffallende Dame die Hand auf den 
Seſſel legte und fragte, ob es geſtattet ſei? h 


„Slorniert!“ knurrte Redderſen, dem das wie ein Sakri⸗ 
leg erſchien, aber die Dame ſchien dieſen Ausdruck nicht zu 
kennen. Jedenfalls ſetzte ſie ſich. C. W. Redderſen ſtand 
ſofort auf und ging dem Kellner entgegen, um die beiden 
Zechen zu zahlen. = 

Der Ordnung halber ſei bemerkt, daß Jennys Zeche 
etwas über 70 Mark betrug, aber niemals hatte C. W. einen 
effektiven Verluſt freudiger getragen. Ja — er ging ſoweit, 
nicht einmal das ihm von Jenny übergebene Kapital zu 
verwenden. Vielmehr legte er den Zwanzigmarkſchein in 
ein beſonderes Fach feiner geräumigen Brieftaſche. Dann 
— von einem plötzlichen Entſchluß gepackt, ſchrie er nach 


ſeiner Garderobe. Er riß ſie an ſich, jagte hinaus, auf das 


wartende Torpedo zu, ſtürzte ſich hinein und ſchrie dem 
Chauffeur zu: 

„Bahnhof! Expreß! Zwo Minuten!“ Und das Tor⸗ 
pedo ſprang an, wie ein Tiger, der ſich von geſpannter 
Feſſel losgeriſſen hatte. 

Als aber C. W. nach zweiunddreiviertel Minuten am 
Bahnhof war, erſuhr er zu ſeinem größten Schmerze, daß 
der letzte Expreßzug — es war der nach Berlin — ſoeben 
die Halle verlaſſen habe. 

Da ſchickte er das Torpedo fort und kehrte zu Fuß in 
ſein vornehmes Hotel zurück. Dort beſtellte er ſich in der 
Halle einen ſehr ſcharfen Whisty und dachte lange darliber 
nach, daß das Leben eigentlich mehr zu bieten habe, ala 
Corners, Hauſſen und Baiſſen, Medios, Ultimos und neue 


Märkte. Und daß eigentlich ein kupferbrauner Bubikopf 
unter einer braunen Toque —— — 

Zum Glück kam eben Herr en Karl Deetiens in 
Firma „Deetjens und ſeine Söhne“ auf den alten Geſchäfts⸗ 
. zu, und man ſchnackte noch ein Stündchen darüber, 

aß die Amſterdamer ſich ja wohl elend verſpekulieren wür⸗ 
den, wenn fie glaubten, Santos I zu 130 franko Ladehafen 
llefern zu können. 

Es iſt gut, daß es Santos I gibt — als Gegenmittel 
gegen gewiſſe kupferbraune Bubiköpfe und gewiſſe han⸗ 
ſeatiſche Großkaufleute. 


Zweite Station. 


Ein verrückter Expreßzug, eine Zeiterſchei⸗ 
nung, ein Dichter und ein alter Bekannter. 


1. 


Indeſſen ſtürmte der Schuellzug, in dem Jenny das 
Bett Nr. 38 des zweiten Schlafwagens bewohnte, durch die 
Nacht. Eigentlich war es kein Wunder, daß ſie noch zurecht 
gekommen war, denn ſie konnte — 3 Minuten vor der Ab⸗ 
fahrt — den Kommiſſtonär nicht finden, der ihre Angelegen⸗ 

heiten ordnen wollte. Sie irrte, halb wahnſinnig vor Angſt 
und Schreck, umher und rief laut die Nummer des Geſuchten. 
Worauf ein anderer Kommiſſtonär endlich auf fie zueilte, 
der raſch erklärte, ſein Kollege habe ihm den Auftrag über⸗ 
geben — fie ſei doch die Dame mit dem großen gelben Koffer 
Ja, ja, ja! er habe alles beſorgt und werde fie zum 
Waggon begleiten. In wilder Haſt ging es an den Zug, um 
den ſchon die Stille der geſchloſſenen Türen ſchwebte. Der 
Kommiſſtonär half Jenny, den Schlafwagen II zu erklim⸗ 
men — er bekäme alles in allem 112 Mark 60 Pfennige. 
Jenny fand das ein bißchen viel, aber zum Handeln war 
keine Zeit, ſie zahlte, und kaum war der Kommiſſionär ver⸗ 
ſchwunden, als der Zug anrollte. Jenny verſtaute Fahrkarte 
und Gepäckſchein mechaniſch in dem Schlangenhaut⸗Täſchchen 
und ſank todmüde auf den Bettrand nieder, dankbar 
empfindend, daß fie allein im Abteil war. Dann ſchloß fie 
die Tür, entkleidete ſich, taumelnd vor Erſchöpfung und 
ſank in die harten Kiſſen. Und kaum drei Minuten ſpäter 
ſchlief ſie den geſunden, ſorgloſen Schlaf der Jugend wäh⸗ 
rend der Zug über knatternde Welchen, an einſamen Statlo⸗ 
nen vorbei, durch nächtige Wälder brauſte. g 

Sonderbarerweiſe batte der Wagen, in dem Jenny ſüß 
ſchlummerte, Außenſchilder, auf denen zu leſen war: Rom 
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Als Jenny in dieſem falſch orientierten Expreßzug, 
von deſſen Abſichten und Zielen ſie keine Ahnung hatte, er⸗ 
wachte, war es kurz nach 8 Uhr. Sie dehnte ſich in der köſt⸗ 
lichen Erquickung nach einem tiefen, traumloſen Schlaf, 
blickte, die Arme hinter dem Kopf verſchränkt in einen 
Kae blauen Himmel, den die Sonne überſunkelte, und 
reute ſich, daß ſie wohl nun bald wieder in Berlin ſein und 
non ihren Abenteuern würde berichten können. Über Herrn 
Doppelmenn nur das Allerbeſte. Er war ſichtlich ein etwas 
9 Menſch, dem wohl bei allem Reichtum das 

eben viel ſchuldig geblieben ſein mochte. Aber die grillige 
Güte, mit der er fte behandelt und vor allem gegen die 
üblen Anmaßungen ſeiner Frau in Schutz genommen hatte, 
nicht zuletzt auch die wahrhaft fürſtliche Freigebigkeit, mit 
der er fie bedacht, ließen ihr Herrn Doppelmann bald äußerſt 
angenehm erſcheinen, und ſie würde nicht verfehlen, ſowohl 
zu Hauſe, als auch im Geſchäft fein Bild in den liebens⸗ 
würdigſten Farben zu malen. Was indeſſen die übrige 
Familie Doppelmann anbetrifft, fo würde fie ſowohl über 
Frau Mildred, als auch über Herrn Percival ſchweigend 
hinweggehen. . 

Ob fie des Herrn Hilkiſch Erwähnung tun würde, 
wußte ſie noch nicht. Schließlich hatte ſie ja auf ihrer Reiſe 
Gelegenheit gehabt, bedeutendere Männer kennen zu ler⸗ 
nen, als dieſen zweifellos hervorragenden, aber doch etwas 
einfältigen Menſchen. Wenn fie ſich z. B. an Herrn Konful 
Kuhleborn erinnerte, der ſich in einer nicht mißzuverſtehen⸗ 
den Weiſe um ſie bemüht hatte, ſo durfte ſie einerſeits be⸗ 
ſtimmt mit dem Eindruck zufrieden ſein, den ſie auf dieſen 
Herrn gemacht hatte, andererſeits aber — — Jenny merkte 
plötzlich, wie fie feuerrot wurde, ohne ſich über den Grund 
klar zu werden. Es war ja ſchließlich nicht das Mindeſte 
vorgeſallen, was dieſes Erröten hätte rechtfertigen können, 
und auch der Walzer, den fie mit Herrn Kuhleborn unter 
dem lebhaften Beifall des Publikums getanzt hatte, war ja 
nur ein harmloſes Vergnügen geweſen, wenn ſie ſich er⸗ 

innerte, was ihre Kolleginnen im Geſchäft über gewiſſe 
Tanzabende mit daranfchließenden Berliner Nächten zu be⸗ 
N wußten. Sie würde alſo auch ihre Bekanntſchaft 
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zur Unterbringung der neuen Hutprachten gekauft 


Morgentoilette einer jungen Dame 


rrn Kuhleborn einem großen Publikum nicht vor⸗ 
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enthalten, obwohl fie fih fangen mußte, daß man ihr die 
Hurmloſigkeit der Bekanntſchaſt nicht unbedingt würde 
glauben wollen. j 

Ihr Blick fiel auf das kleine Hutköfferchen, das fie ſich 


hatte, 
und das geöffnet auf dem Boden ſtand. Da hatte ſie wirk⸗ 
lich beinahe das Wichtigſte vergeſſen! Ein Glück nur, daß 
fie ſich rechtzeitig erinnert hatte, das allerliebſte Pyjama zu 
kaufen, das ſie trug. 

Dagegen hatte ſie nicht daran gedacht, ſich mit Waſch⸗ 
utenſilien zu verſehen. Sie hatte nicht einmal einen Kamm, 
rm: geriet in äußerſte Beſorgnis, wie fie ſich wohl in einen 

uſtand perſetzen könnte, der ihr erlauben würde, mit voll 
kommener Haltung den Schlafwagen zu verlaſſen. 

Mit einem Satz ſprang ſie auf und warf erſt einen neu⸗ 
gierigen Blick durch das Fenſter, wobei ſie mit einem ge⸗ 
wiſſen Erſtaunen ſeſtſtellte, daß die Gegend durchaus nicht 
den Eindruck machte, den man von einer deutſchen Flach⸗ 
landſchaft erwartete. Gebirgszüge am Horizont, wellige 
Ebenen davor, ſattgrüne Felder grüßten den Blick. Hin 
und wieder ein Dörfchen, übertönt von einem Kirchlein mit 
merkwürdigem zwiebelförmigen Turm. Auf den Feldern 
Bauern in abſonderlichen Trachten mit grünen oder braun⸗ 
gelben kleinen Hütchen, weiten Lederhoſen und nackten 
Knien. Jenny erinnerte ſich nicht derartiges jemals in 
Deutſchland geſehen zu haben; es war allerdings auch ge⸗ 
raume Zeit her, daß fie im Schnellzug durch das Land ge⸗ 
fahren war. Möglicherweiſe unterlag auch die bäuerliche 
Tracht gewiſſen Geſetzen der Mode die ihr unbekannt 
waren. Sie klingelte, und als man klopfte, fragte ſie, ob ſie 
Waſchzeug haben könne? „Bitt' ſehr, fofort!” tönte es in 
einem Dialekt zurück, der mit dem Berliner nicht die min⸗ 
deſte Ahnlichkeit hatte. Bald darauf reichte man ihr durch 
den Türſpalt ein kleines verſiegeltes Paket, das vom 
Seifenſchwamm bis zum Lippenstift alles enthielt, was zur 
erforderlich iſt. Sie 
ſragte nach dem Preiſe und der ſonderbare Dialekt er⸗ 
widerte 15 Schillinge. Jenny war erſtaunt. Galt etwa ſeit 
heute moͤrgen in Deutſchland der engliſche Kurs? Nun, 
vielleicht hatte man in den großen internationalen D⸗-Zügen 
— und ſie wußte, daß ihr Zug zwiſchen den Metropolen 
Ron und Berlin verkehrte — die engliſche Währung ein⸗ 
geführt? Jedenfalls erwiderte fie, fir habe nur Reichs⸗ 
mark, und mit gewinnender Liebenswürdigkeit wurde ihr 
geantwortet, daß man auch dieſes Geld mit Vergnügen 
nehme. Dann koſte das Waſchpaket 9 Reihsmarı. Jenny 
zahlte und machte ſich umſtändlich an ihre Toilette, 

Als fie nach einer reichlichen halben Stunde den Schlaf⸗ 
wagen verließ, um frühſtücken zu gehen, ſtellte ne mit Ge⸗ 
ungtuung feit, daß einzelne Herrn fie mit unverhohlener 
Bewunderung anblidten, und daß die wenigen Damen, die 
im Speiſewagen faßen, ihren Anzug intereſſtert muſterten. 
Darüber wunderte fie ſich nicht, denn es war kein Zweifel, 
daß fie das Allerneueſte trug, was die clegante Wamen⸗ 
mode für Reiſe und Straße vorſchrieb. . 

Jenny beſtellte Kaffee und muſterte die merkwürdige 
Gegend, ohne ſich um ihre Mitreifenden zu bekümmern. 
Immer wieder fiel ihr die ſonderbare Sprache auf, dle um 
ſie herum tönte. Daß drei Herren mit lebhaften Gebärden 
und ausdrucksvollem Mienenſpiel oſſenbar italieniſch ſich 
unterhielten, mochte hingehen, daß aber unte den übrigen 
Mitreifenden kein Einziger den heimiſchen Berliner 
Dialekt, ſondern daß ganz zweifellos alle wieneriſch ſpra⸗ 
chen, verwunderte ſie. Es war ja ſchließlich nicht anzu⸗ 
nehmen, daß dieſer Zug für Berliner verboten war, ſonſt 
hätte man ja auch ihr den Zutritt verſverrt. In dieſem 
Augenblick hörte fie, wie ein Herr vom Nebentiſc) zu feinem 


Nachbarn meinte: 


„Gegen 79 7 ſamma da.“ i 

„Ein Glück, daß ma den Zug noch erreicht ham, ma 
zed’t fo vül vom Streik!“ 
Streik? Jenny war an dieſe zeitgemäße Erſcheinung 
gewöhnt. Als der Kellner ihr das Frühſtück ſervierte, 
fragte fie, was für ein Streik drohe? 

„Eiſenbahn, Poſt, Telephon! Bitt' ſehr!“ erwiderte der 
Kellner höflich, und Jenny bedauerte ein bißchen, daß es 
ch nicht um einen Streik in der Konſektionsbranche han⸗ 
elte. Sie wäre über ein paar Tage unverhofite Ferien 
nicht böſe geweſen, die ihr geſtattet hätten, ſich im Tier⸗ 
garten in ihrer neuen Pracht zu zeigen, 


Sie verzehrte ihr Frühſtück mit größtem Appetit und 
wunderte ſich gar nicht mehr, als man von ihr Zahlung in 
Schilling verlangte. Man hatte eben offenbar dieſe Wäh⸗ 


rung auf den Zügen eingeführt, und da man andererſeits 


die Beträge in deutſches Geld umrechnete, hatte man keine 
Mühe. Auffallend war nur, daß erſichtlich der Schilling 
weniger galt, als die Mark, obwohl ſich Jenny zu erinnern 
glaubte, daß ſie das Gegenteil gelernt hatte. Man kann 
aber ſchließlich von einer jungen Dame, die in lauter Aben⸗ 
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teuern lebte, keine gnügende Kenntnis der währungspoli⸗ 
tiſchen Vorgänge erwarten. 

In dieſem Augenblick erſchien der Schaffner, und es ließ 
42 nicht leugnen, daß er völlig anders ausſah, als ein 
enter Eiſenbahnſchaffner in der Nähe von Berlin. Er 
war breit, behäbig, umfangreich, trug im braunen Geſicht 
einen merkwürdig ftilifierten Bart, der die Oberlippe und 
die Wangen bedeckte, während er das Kinn freiließ, und 
Jenny erinnerte ſich, dieſe Barttracht auf Bildern geſehen 


gu haben, die den alten Kaiſer Franz Joſeph daritellten, - 


ekleidet war der Schaffner mit einer etwas formloſen, 
ſchmutzigen, blauen Hoſe, einem dunklen Rock und einem 
Käppi, deſſen Urſprung gleichfalls in der ehemaligen k. k. 
Monarchie gelegen war. Eine rieſige rote Ledertaſche hing 
a an breitem Lederbande über die Schulter, und in der 
echten hatte er eine ungeheuere Beißzange. 
Er ſchien aber eln ſehr höflicher und umgänglicher 
‚Mensch zu fein, denn als er an Jennys Tiſch trat, ſalutierte 
er mit der Linken und bat um die Fahrkarte. Jenny, in 


feinen Anblick verſunken, reichte ihm das grüne Kärtchen, 


ohne es. anzuſehen und der Schaffner verſah es mit einem 
großen, kreisrunden Loch. Hierauf wandte er ſich mit ge⸗ 
winnenden Formen an die Dame und fragte, ob ſie nicht 
diejenige ſei, die im Gepäckwagen einen großen gelben 
Koffer habe. 

Mit Mühe war Jenny dieſer Frage gefolgt und nickte. 
„Alsdann müſſen's dö Bagaſchi in Wean verzoll'n!“ ! 

Jenny war baff. Wean? Was hieß Wean? Was hatte 
fie dort zu ſuchen, und wie kam ſie überhaupt dazu, in 
Deutſchland ihr Gepäck verzollen zu laſſen? 

Verzollen!!! Sie machte ganz runde, erſtaunte Augen. 
„No. ja,“ erwiderte der befremdliche Schaffner, „mir ham 
do heit in der Fruh d'Grenz'n paſſiert, weil's aber gar fo 
feſt geſchlaf'n ſan, hammer Ihna nöt aufweck'n woll'n, und 
die Finanz hat dö Bagaſchi plombiert. 's weitere find't 
hernach in Wean ſtatt!“ 

Jenny hatte plötzlich einen Geſchmack im Munde, als 
hätte ſie Aſche gegeſſen. Was erzählte der Mann da? Man 
habe fie nicht wecken wollen, weil man eine Grenze pafliert 

abe? Mit bebenden Fingern griff ſie nach ihrer Fahrkarte. 

ahrhaftig, da ſtand als Endziel Wien. Sie fühlte, wie 
ſie blaß wurde und hatte das Empfinden, als erſtarre ihr 
das Blut in den Adern. 

„Ja, mein Gott,“ ſtotterte ſie, „ich will doch nach Berlin!“ 
„Ja, mei' Frail'n, da komm's mit uns net hin,“ meinte der 
Schaffner und wiegte bedauernd den Kopf, „da ſan's in gan 
falihen Zug einiſtieg'n.“ Und er ſchnaufte, um fein Mit⸗ 
gefühl auszudrücken, geräuſchvoll durch die Naſe, worauf er 

ch mit bedauerndem Achſelzucken von Jenny ab⸗ und den 

itreiſenden zuwandte, die mit heiterer Anteilnahme der 
Unterhaltung gefolgt waren. Es kam Jenny vor, als hätte 
man ihr beide Füße abgeſchlagen. Jedenfalls war ſie außer⸗ 
ſtande, ſich dieſer Gliedmaßen zu bedienen. Unter der La⸗ 
wine von Unglück, die aus dem heiteren Hammel ange⸗ 
nehmer Erinnerungen auf ſie herabgeſtürzt war, empfand 
fie zunächſt das unabweisbare Bedürfnis, faſſungslos zu 
ſchluchzen, wie Kinder, an denen der Weihnachtsmann mit 
leeren Händen vorbeigegangen war. Und ſchon füllten ſich 
die Augen mit heißen Tränen, als ſie durch dieſen naſſen 
Schleier einen Herrn erblickte, der nach kurzer Verneigung 
an ihrem Tiſch Platz nahm und ſie bat, ihm zu ſagen, wes⸗ 
halb ſie denn ſo unglücklich ſei. 


x (Jortſetzung folgt.) 


Der Wilderer. 


Skizze von Ernſt Franz⸗München. 


Der Peter war einer der ſchneidigſten und pflichttreueſten 


Jäger im großen Bergrevier. Ihm war es hauptſächlich zu 
danken, daß das Wildererunweſen faſt völlig erloſch. Nur 
hie und da in einer ſinſteren Nacht knallte es durch den 
Forſt, daß der Peter von feinem Heulager auffuhr, als : 
ihn einer von unten her mit einer Heugabel gekitzelt. Er 
fluchte ellenlange Geſetzln ab, rannte dann in die Nacht 
hinaus und ſuchte wie ein Schweißhund nach dem Wild. 
Er kannte den Wilderer, er kannte den Ton der Büchſe. 
Immer war es derſelbe. Das ärgerte ihn am meiſten. 
Freilich, der Hohenleitner Toni kannte die Wege und 
Stege auch, ſo gut wie der Peter; und wenn er ſich auf 
einem feiner nächtlichen Jagdzlüge befand, ſo wußte er auch, 
daß der Peter auf dem Weg war. Wie eine Wilokatze ſchlich 
er da in den tiefſten Schatten. 
weit offen. i 1 
Gegen den Toni war fonft nichts einzuwenden. Er war 
ein ſolides, ehrliches Manusbild. Nur das Jagern konnte 
er nicht laſſen. Nicht deswegen, weil er dabei verdienen 
wollte — er war eines Großbauern Erbe —, ſondern 


En 


Still. Augen und Ohren 


be 


fo ſchien es, von Urväter Blut her das Verlangen n 
wildem Umherſtreifen in ihm plötzlich wieder auflebte. 
Verlangen nach Gefahren, nach freiem Leben. 

Der Peter und der Toni waren ſich nicht feind. Bei⸗ 
leibe nicht. Sie gingen oft tagelang beim Holzausmeſſen 
7 in tiefſter Eintracht durch die Wälder. Doch beim 

useinandergehen konnte der Peter ſich nicht enthalten 
immer zu ſagen: „Dawiſch'n, wenn ich dich tu, Toni, Gſpaß 
kenn ich kein ““ 

Und der Toni ganz bockſcheu: „Biſt narriſch word'n? Wo 
ſollſt mich dawiſch'n?“ 

„Beim Wildern wohl, wo ſonſt nachher?“ 

. is recht“, ſagte der Toni. „Da werſt lang ſuch'n 
müſſ'n. b 0 
5 u war ein eigentümliches Verhältnis zwiſchen den 

eiden. - 

n einer Nacht jedoch war es ganz arg. Da mußte den 
Toni eine hölliſche Luft umgarnt haben, denn es knallte der⸗ 
artig durch den Forſt, daß die Schülſſe bis in das einſam 
legene Haus des Forſtmeiſters hörbar waren, der gerade 
bei einer Pfeife an ſeinem Tiſche ſaß. i 

Der Peter war ſchon lange, teils im Galopp, teils in 
ſchleichender Bewegung auf der Suche. Er dampfte vor 
Wut und Schweiß und erſtickte faſt an den Flüchen, die er 
hinunterſchlucken mußte. 

Aber jetzt ſauſte auch der Forſtmeiſter auf, blähte die 
Backen und pruſtete etwas hervor, das ſich nicht wiedergeben 
läßt. Zog feine Schuhe an, hängte die Büchſe um und 
ſtürmte hingus in die Nacht. 

„Kein Pardon,“ knirſchte der Peter, „wenn ich den 
Himmeltruzitürkenbombenelementbazi derwiſch'n tu.“ 

Mitternacht war längſt vorüber. Der Mond ſtand über 
dem Wald und wurde durch langſam ziehende Wolken bald 
leicht, bald ganz verdeckt. Ein trügendes Zwielicht fiel durch 
die Stämme, täuſchte Schatten vor, die wie ſchleichende 
Menſchen ſchienen. Der Peter blieb alle Augenblicke hinter 


einem Stamm verdeckt ſtehen und ſchaute und horchte. Wenn 
eine ſchwarze Wolke den Mond gänzlich verdunkelte, ſchüt⸗ 
telte es ihn vor Zorn. Dann ſtand er in ſtockfinſterer Nacht 


und heulte faſt vor Wut. 

Gerade als wieder eine pechſchwarze Wolkenſahne unter 
dem Monde dahinſtrich, hörte der Peter einen Aſt knacken. 
Wie angewurzelt blieb er ſtehen. Hielt den Atem an und 
preßte ſeine Augen in die Finſternis, daß ſie hervorſtachen 
wie bei einem Krebs. 


Ganz in ſeiner Nähe ſtand der Toni an eine dicke Tanne 
gelehnt. Er fühlte die Nähe ſeines Gegners, er roch den 
Schweiß. Langſam rutſchte er an dem Stamm nach unten 
und ſetzte ſich ins Moos voll reumütiger Gedanken .. Es 
war ihm recht ungemütlich. Er gelobte ſich und ſchwur bei 
allen Heiligen, nie mehr zu wildern, wenn er dieſes Mal 
nicht ertappt würde. Was würde ſein Vater jagen, der von 
nichts wußte und gerade Bürgermeiſter war. Elne ſolche 
Schande! Gott ſei Dank blieb es ſtockfinſter. Was aber, 
wenn die gute Wolke vorbei war? 

Plötzlich horchte er auf. Ganz deutlich hörte er Schritte 
vom Tale unten herkommen. Schon in nächſter Nähe. — 
„Teufi, Teufi,“ flüſterte er und drehte den Kopf langſam in 
die Richtung, aus der die Töne fein Ohr ſtreiften, „jetzt biſt 
hin. Jetzt Birft kein Heiliger und kein Teufi. Jetzt halt an 
Dreck im Schachterl und kannſt kläppern damit.“ 5 

Der Schweiß rann ihm über den ganzen Körper. So 
elend hatte er ſich noch nie gefühlt. — „Abwart'n“, flüſterte 
er wieder, um ſich Mut zu machen. „Abwart'n, duck dich 
'nei ins Moos“ — Er ſchrumpfte immer mehr zuſammen. 

Doch die Schritte kamen näher. Setzten aus und taſteten 
wieder zu ihm her. Jetzt waren ſie keine zehn Schritte 
neben ihm. Sie ſtockten. Gingen — vorbei. 

Der Toni hörte ſein Herz hämmern und fühlte, wie 
feine Füße zu zittern begannen. In Todesängſten kauerte 
er im Moos, als wäre er ſchon geſtorben. 

Plötzlich hörte er ein großes Gepolter und gleich darauf 
die Stimme des Peter: „Hab ich dich endlich, du abg'räucher⸗ 
ter Lump, du Wilddieb. du abg'ſchelchter, du langhaxate Vogl⸗ 
ſcheuch, du —“ 

Den letzten Koſenamen hörte der Toni nicht mehr, er 
rannte den Berg hinab durch Dick und Dünn. 

Droben aber gab es eine arge Enttäuſchung für den 
Peter. Als er endlich feinen Wortſchwall geendet und fein 
Opfer etwas zu Luft kommen ließ, hörte er erſt nur ein 

nappen nach Luft. — „Schnauf nur,“ räſonierte der Peter, 
„ſbäür' ſchad' g'weſ'n, wenn d' erſtickt wärſt. 

„Recht freundlich von dir, Peter,“ ſagte der Forſtmeiſter 
mit zittriger Stimme. „Wirklich recht freundlich. Auch dies, 
daß du meine Joppe in Fetzen geriſſen haſt.“ 

Eben war die Wolke vorüber, und ein herrlicher Silber 
ſtrahl ergoß ſich über die Beiden, 

„Kreuzbombenelement!“ fluchte der Peter in höch 
Wut, „da kunuſt doch glei auf m Bauch rutſch'n bis in Türke 
hintere. Was tun denn Sie da herob'n!“ a 


ww.” \ 
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„Da wirt doch geſtatten, daß ich auch nach Wilderern 
e 


„Treili. aber grad jetzt, wo ich ihn derwiſcht hätt.“ 
„So, fe, das ift freilich Pech, aber trotzdem ſeh ich, daß du 
ein ſchneidiger Kerl biſt, Peter. Jetzt hab' ich aber genug.“ 
Peter und der Forſtmeiſter gingen langſam den Berg 
binan zur Jägerhütte. 
Die Geſchichte batte aber zwel Vorteile. Erſtens wurde 
er Peter befördert, und zweitens wilderte der Tont fett 
eſer Nacht nie mehr. 


Was liegt hinter den Sternen? 


Von Ralph E. Zuar. 
liche Juſeln. — Zahlenſpiele. — Ein Weltbild im 
n. — Krümmung des Raums und der Zeit. — Der 
Begriff der Ewigkeit. 


om ſchwarzblauen, gewölbten Himmel grüßen in dunk⸗ 
ler, — 5 Nacht blinkende Sterne. Großer und kleine; 
bläuliches und rötliches, gelbes und weißes Licht ſtrahlen fie 
aus. lind dazwiſcheu ſchlängelt ſich das ſchleierhafte zart⸗ 
übrige Gebilde der Milchſtraße bindurch. Die erhabene 

racht ſteht recht friedlich aus, und dichteriſche Überſchweng⸗ 
chkeit verkündet, daß über den Sternen der Friede wohne, 
den wir auf diefer Erde nicht finden können. Je mehr aber. 
die Hilfsmittel der modernen Meuſchheit in das Sternen⸗ 
gewimmel über uns eindringen, deſto mehr erwachen wir 

aus unferer Träumerei. Es iſt durchaus kein friedliches 

Idyll, ſondern ein kosmiſches Schauſpiel von fo ungeheuern 

Ausmaßen, daß unſer naives Bild des Weltalls, das die 

Menſchhelt durch Jahrhunderte und Jahrtauſende begleitete, 

in ein Nichts zerriunt. Lodernde, toſende Glutbälle, Feuer⸗ 

kugeln, Milltonen von Sonnen raſen in Entfernungen. für 
die unſere Vorſtellung keinen Maßſtab kennt, durch das 

Weltall. Wir bohren unſere inſtrumentellen Augen in das 

Sterneumeer und erwägen, was wohl noch hinter dem ſicht⸗ 

dar gewordenen Teil des Kosmos vorhanden ſei. Gibt es 
denn nur die eine unfruchtbare, immer wiederkehrende Ant⸗ 

wort: Sterne und wieder Sterne? Und ſind dieſe Sterne 

regelmäßig im Weltenraum verteilt? — 

Nun, ganz gleichmäßig ſind ſie wohl nicht verteilt. Es 
gibt ſozuſagen Wolken von Sternen, Anhäufungen, gegen⸗ 
über anderen verhältnismäßig leeren Stellen. Und unſere 
Sonue, unſer kleines liebes Sönnchen, von dem wir alles, 
aber auch alles erhalten, iſt auch ein Teilchen einer ſolchen 
kosmiſchen Wolke. Auch wir leben auf einer Inſel im Weltall. 
Draußen, durch unüberbrückbare Abgründe von uns ge⸗ 
trennt, gibt es andere Inſeln, andere Sternenwolken, oder, 
wie wan fie aſtronomiſch nennt, kosmiſche Nebel. 
Wahrſcheinlich wird man, je weiter das Teleſkop vervoll⸗ 
kommnet wird und in die größeren Tiefen des kosmiſchen 
Ozeaus eindringt, noch Hunderte, ja Tauſende ſolcher 
Sternenhaufen entdecken. Unſere eigene Wolke enthält wahr⸗ 
ſcheinlich etwa zehn Milliarden von Sonnen und ebenſoviele 
Sonnenſoſteme mit Planeten und Trabanten, die um ihr 
Lebenszentrum ſchwingen . Und dies alles befindet ſich auf 
osmiſchen Inſe 
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Augeſichts eines ſolchen Weltbildes ſchrumpft unſere 
Erde zu einem Nichts, zu einem winzigen Weltenſtäubchen 
uſammen. Uunſere Erde, die jo weit und groß erſcheint, mit 
Ästen Ozeauen und Kontinenten, ihren grünenden Wäldern 
und Wiefen, Wir werden die Frage aber nicht los: Was 
ſt's mit jenen Weltungetümen? Wo iſt ein Ende? Was iſt 

inter? Was iſt hinter allen Welten, hinter allem Sein? — 
Spötter lachen über die Gelehrten, die ſich über ſolche Fragen 
ereifern. Und doch iſt es nur die Grübelſucht des Menſchen, 
die uns den Blick und den Verſtand geſchärft hat, und der wir 
ſchließlich allen Fortſchritt verdanken. Wohl mag ſich direkt 
noch nichts beweiſen laſſen, aber die Frage, ernſtlich als 
Problem geſtellt, zwingt unſere Gedanken in neue Bahnen, 
weitet unſern Horizont. 

Die Idee der kosmiſchen Jnſeln iſt durchaus nicht fo 
neu, aber erſt in der jüngſten Zeit hat man an Hand der 
3 Bilder und Photographien mehr und mehr 

ufſchlüſſe über fie erhalten. Machen wir uns doch einmal 
ein Bild einer ſolchen kosmiſchen Inſel: Die Erde ſei eine 
winzige Bakterie, eben noch ſo groß, daß ſie 
ſchärſſten Mikrofto erkannt werden kann. Auch die Sonne 
wäre dann mit bloßem Auge immer noch unſichtbar, ein 
winziges Staubteilchen, etwa dem zehnten Teil eines Milli⸗ 
zn von der Bakterie „Erde“ entfernt. Das geſamte 

onnenſyſtem hätte vielleicht einen Durchmeſſer von einem 


Geſchehens, tro 


mit dem 


Jeutimeter. Run kämen die anderen Sterne, leuchtende 
zünktchen, in Entfernungen von 1» bis 10000 kilometer, 
du rchſchnittlich gäbe es auf alle fünf Kilometer ein Licht⸗ 
pünkichen, eine Sonne. Dabei hätte, im Ganzen betrachtet, 
dieſe Anſammlung von Sternen die Form einer Scheibe, — 
Die anderen Juſeln wären nun im Verhältnis zur Ent⸗ 
fernung der Sterne innerhalb der Wolke gar nicht jo fern. 
Man berechnet die durchſchnittliche Entfernung der Inſeln 
von Rand zu Rand auf etwas weniger als den doppelten 
ee ge der Infeln ſelbſt. 
un aber zurück zu unſerer Frage, was liegt hinter 
allen dieſen Syſtemen, Nebeln, Wolken, kosmiſchen Inſeln, 
oder wie wir fie ſonſt nennen wollen? Zunächſt haben wir 
die ſtereotype Antwort: mehr Sterne, mit der wir nichts 
anfangen können. Die Antwort iſt ungenügend, es iſt über⸗ 
haut keine Antwort auf unſere Frage. Überlegen wir 
uns! Weder für die Theorie des Endlichen, noch des Un⸗ 
endlichen haben wir eine erdgeborene Erfahrung, es jet 
denn, daß wir die Kreislinie und Kugelform zu Hilfe neh» 
men. Theoretiſch könnten wir ja annehmen, daß, wie eine 
Linie, und wie eine Fläche gekrümmt iſt, auch andere Dimen⸗ 
ionen, Raum und Zeit gekrümmt ſein müſſen. Vielleicht 
ft es ein kosmiſches Geſetz. Es gäbe alſo weder einen Au⸗ 
fang noch ein Ende des Raumes und ebenſowenig der Zeit. 
Es fehlt uns ftreng dreidimenſionalen Weſen allerdings die 
alles erläuternde Erfahrung, aber ſicher wird es einmal Er 
lingen, auch einen pofitiven Beweis für die Unendlichkeit 
des Raumes und der Zeit zu erbringen. Wir, die wir in 
der Praxis weder mit einem Anfang noch einem Ende der 
Zeit etwas anfangen können, müſſen uns auf das Prinzip 
der gekrümmten Linie, der gekrümmten Fläche, des ge⸗ 
krümmten Raumes und der gekrümmten Zeit verlaſſen. 
Das Weltall iſt demnach dennoch eine in ſich gefeſtigte 
Einheit. Aber die Erde ſteht ja nicht im Mittelpunkt alles 
ihres tauſendfältigen Lebens. Milliarden 
non Erdenmöglichkeiten gibt es in den Sonnenſyſtemen der 
illionen von kosmiſchen Inſeln. Nicht die Erden, nicht 
die Erde ſteht im Mittelpunkt alles Geſchehens, ſondern das 
Prinzip, das auf ihr eine Gaſtſtätte gefunden hat, das 
Prinzip des Lebens. Das Lebensprinzip, das die Sonne 


antreibt und ihre Planeten und Trabanten, ein großartiges 


einheitliches Weltbild, aber gleichzeitig eine Vielheit von 
glühenden und erloſchenen Welten. 

Nebel leuchten auf, verdichten ſich zu Sonnen, Millionen 
und aber Millionen von Sonnen kommen und vergehen, 
Raum aber und Zeit ſind ewig, in ſich geſchloſſen, aus ſich 
ſelbſt rollend und fi entwickelnd, eine Einheit ohne Au 
fang, ohne Ende, — ewig. 


S Bunte Chronir OS 
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* Scheintot geboren. Von 18913 Kindern, welche im 
Verlaufe von fünf Jahren in einer Wiener Klinik geboren 
wurden, waren 802 ſcheintot. Bei 693 waren die Wieder⸗ 
belebungsverſuche erfolgreich, 

= 
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* Fahrzeuge in England. Das Britiſche Reich regiſtriert 
zurzeit 1756000 Motorfahrzeuge, was einer Zunahme von 
340 000 innerhalb eines Jahres entſpricht. Dieſe Zahl vera 
teilt ſich fo, daß es jetzt 727 000 Perſonenwagen. 681 000 
Motorräder, 286 000 Laſtwagen und 104000 Mietautos gibt. 
Die Kraftfahrzeugſteuer hat in den letzten fünf Monaten 18 
Millionen Pfund oder 360 Millionen Mark eingebracht. 


* Eine Zumutung. 


„Herr X“, ſagte der Prinzipal am 
29. dez Monats zu einem feiner Angeſtellten, „ich bin in 
der letzten Zeit ſo vergeßlich, erinnern Sie mich doch bitte 
am 31. daran, daß ich Ihnen kündige.“ 

* 


* Gelungene Operation. „Haben Sie das koſtbare 
20⸗Mark⸗Stück wieder bekommen, das Ihr Junge verſchluckt 
hatte?“ — „Nein, der Arzt hat's gleich als Honorar be⸗ 
halten!“ 8 


> Reingefallen. „Biſt du mir auch treu geweſen, Theo⸗ 
or?“ — ‚Genau jo, wie du mir, mein Püppchen!“ — „So, 
und dann wagſt du Scheuſal, wieder hierher zu kommen? 
nn * — —— ů ů——— 


Verantwortlich für die Schriftleitung M. Hepke lu Bromberg. 
Druck und Verlag von A. Dittmann x b. H. in Bromberg. 


